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Nr. 40. Pofen, den 5. Oktober. 


der Koſener Zeitung. 


Die Kammerzofe. 


(Nach dem Engliſchen.) 


„ „Liebes Kind!“ ſagte die Gräfin freundlich und legte — 
kein kleines Opfer fürwahr — den dritten Band des neueſten 
Romans einen Augenblick zur Seite. „Du wirſt es dort ſehr 
langweilig finden. Irland im allgemeinen iſt ſchon ziemlich 
ungenießbar, oder doch, gelinde geſagt, fremdartig für jeden 
mit gewöhnlichem Menſchenverſtand Ausgerüſteten; und nun gar 
ein iriſches Dorf! Mrs. Wyndham iſt gewiß eine allerliebſte 

erſon; aber gleichwohl würde ich mich an Deiner Stelle zwei- 
mal bejinnen, liebe Gwen!“ 


„Warum das? Je fremdartiger, deſto beſſer, ſage ich. 
Ich habe das langweilige, alltägliche Leben mit ſeinen ein für 
allemal feſtſtehenden Formen nachgerade ſatt bekommen. Dort 
finde ich Georgie, eine allerliebſte Frau, wie Du ganz richtig 
geäußert haft. Und außerdem erlebe ich dort keinen Verdruß 

urch 3 unerträgliche Aufmerkſamkeiten.“ 

Sehe Auch in dieſer Hinſicht wünſchte i „daß Du Dir die 
82 a einem leichen Überlegen wurden. 5 die 
ſehr alter Familie, W 5 er „end Bertie e 

„Ein ganz achtbarer, alter Herr, ſehr freundlich gegen 
jedermann, und vor allem gegen mich. Ich habe genug davon,“ 
erklärte Gwen mit einer ungeduldigen Bewegung. „Nein, 
Mama! Ich beſitze für ihn nicht die leiſeſten Sympathien. 
Zudem weiß ich ſicher,“ und dabei warf ſie einen lächelnden 
Dr in den gegenüber hängenden Spiegel, aus welchem ihr 
5 liches Bild ihr entgegenſtrahlte, „daß ich noch zu etwas 

eſſerem beſtimmt bin, und eine innere 


5 nt bi Stimme ſagt mir, daß 
das Schicksal mir dies nicht vorenthalten wird.“ 
Du — die beſte Partie der ganzen Stadt. Wie kannſt 


geduldig, 5 — beſſere zu finden?“ fragte die Mama un⸗ 


Viellei enn das Geſpräch fie zu ermüden begänne. 
doline at auf meinem iriſchen Dorf,“ antwortete Gwen⸗ 
und mit 9 zin worauf Lady Roſemary ihr Bemühen aufgab 
lehrte hochgezogenen Augenbrauen zu ihrem Roman zurück⸗ 


Eine Woche nach der 9 j f RT 
ie Ankunft Gwens in dem iriſchen 
Sehe befand 8 Mrs. Wyndham in wahrer Verzweiflung. 
utter ihrer Ma der Jemima Jane, war am Morgen 
ſarrfrau O2 ernſtlich erkrankt, an welchem die würdige 
ungeſcht Freunde ihres Gemahls zu Tiſche geladen hatte. 
zu bringen 5 teren Tag, um das ganze Haus in Verwirrung 
äh, e alte Jane für ihre Krankheit wirklich 
i anz früh am Morgen bereits ſandte 
n das Paſtorat, des Inhalts, daß ſie einen 


(Nachdruck verboten.) 


„Stich“ habe, und Jemima Jane erklärte augenblicklich, daß 
ein „Stich“ faſt immer unheilvolle Folgen nach ſich ziehe — 
fie ſchien es ganz genau zu wiſſen — und daß fie Jes halb 
ſofort nach Hauſe müſſe. 

Mrs. Wyndham begann zu lamentiren und zu argumen⸗ 
tiren und wurde endlich böſe, ohne daß ihr dies jedoch etwas 
geholfen hätte. Sie erinnerte Jemima daran, was dieſe na⸗ 
türlich ſchon längſt wußte, daß acht hungrige Freunde ihres 
Mannes zum Eſſen kämen, und fragte ſie in pathetiſchem Ton, 
wer denn mit dem Jungen ſerviren ſolle, dem ohne Auſſicht 
wegen ſeiner eingefleiſchten Neigung zum Gläſerzerbrechen und 
Schüſſelniederwerfen nicht zu trauen ſei. Jemima Jane erwi⸗ 
derte einfach, daß ſie nicht helfen könne; ihre Mutter erwarte 
ſie auf alle Fälle und gehen müſſe ſie, wenn es ihr auch die 
Stellung koſten ſollte. Darauf ließ denn Mrs. Wyndham 
alle Hoffnung ſchwinden, ſetzte ſich nieder und weinte. 

Dies alles geſchah um 10 Uhr morgens. Um 11 Uhr 
aber konnte die unglückliche Mrs. Wyndham es nicht länger 
aushalten und ſuchte das Zimmer ihrer Freundin auf, um 
ihren Kummer in ein mitfühlendes Herz auszugießen. 

„Kann etwas Niederträchtigeres gedacht werden, liebe 
Gwen?“ fragte ſie, als ſie die Erzählung beendet hatte, und 
die Thränen ſchoſſen wiederum in ihre hübſchen braunen Augen. 
„Ich glaube nicht, daß ich mir ſo viel daraus machen würde, 
wenn nur Mr. Layton nicht käme: denn John hat vergangene 
Woche bei ihm gegeſſen und alles war ſo nett in Ordnung, 
auch die Bedienung war vorzüglich. Ich verſichere Dich, liebe 
Gwendoline, das Herz ſinkt mir in die Schuhe, wenn ich mir 
den Jungen ohne Aufſicht oder Hilfe im Speiſeſaal vorſtelle.“ 

„Es iſt wirklich ſchrecklich,“ ſagte Gwendoline und ſah ſo 
ernſthaft theilnehmend aus, als man nur immer verlangen 
konnte. Aber die junge Dame ſchien auch über etwas nachzu⸗ 
denken, als ob ſie eine Verſchwörung ſchmiede, und zog ihre 
Stirn in kleine, dichte Falten. „Sag' einmal, Georgie!“ be⸗ 
gann ſie plötzlich, „muß ich auch mit zu Tiſche ſitzen?“ 

„Nein, bei ſolchen Gelegenheiten nicht. Sie reden dann, 
wie ſie ſagen, nur über Politik, und da können wir doch nicht 
mit hineinſprechen.“ 

„Dann ſei jetzt nur ſtill. Ich werde 5 aus Deiner 
Verlegenheit reißen; ja ich ſelber!“ und dabei ſprang ſie mit 
reizender Lebhaftigkeit vom Stuhl auf. f 

„Ich habe Dir oft genug erzählt, wie ausgezeichnet ich 
auf unſeren Liebhabertheatern Kammerzofen ſpielte. Heute 
werde ich beweiſen, daß meine Worte kein eitles Geſchwätz waren.“ 


„Ich begreife Dich nicht — ich weiß nicht, was ich davon 
denken ſoll — meinſt Du ...“ 

„Daß ich die Stelle der treuloſen Jemima einnehmen 
werde! Ja, das meine ich! Ich werde dem ruchloſen Jungen 
auf die Finger ſehen und Dir ſpäterhin obendrein Bericht er⸗ 
ſtatten, ob es wirklich Politik war, oder, wie ich lebhaft ver⸗ 
muthe, ganz gewöhnlicher Kaffeeklatſch, mit dem ſich die acht 
ehrwürdigen Herren beſchäftigen.“ 

„Aber biſt Du denn närriſch,“ ſagte Mrs. Wyndham und 
brach in ein herzliches Lachen aus, „biſt Du ganz von Sin⸗ 
nen? Stelle Dir nur Johns Geſicht vor, wenn er Dich ſagen 
hört: „Huhn gefällig?“ und Dich im Koſtüm eines Kammer 
mädchens, mit Haube und Schürze, ſieht! Mein liebes Kind 
bedenke, wer Du biſt; man nimmt gewöhnlich kein Mädchen 
aus den oberſten Zehntauſend, um ſich bedienen zu laſſen.“ 

„Das iſt es gerade!“ — und man konnte ſehen, daß 
Gwen ſich immer mehr für ihre Idee begeiſterte. „Nichts iſt 
unterhaltender, als einmal über die Schnur zu ſchlagen, und 
ich ſehe wirklich recht gut in einer Haube aus, ſie ſteht mir 
ausgezeichnet. Ich beſitze ein leinenes Kleid, welches ſehr gut 
dazu paßt, und Du giebſt mir wohl eine Schürze. Verſuche 
jetzt auch nicht mehr, mich von meinem Plan abzubringen: 
5 weißt, daß ich ſchließlich doch immer meinen Kopf durch⸗ 
etze.“ 

Arnd ſo geſchah es denn auch; und mit ihrem hübſchen 
Leinenkleid, weißer Schürze und einem ſehr koketten Häubchen 
ſah Gwen ſo bezaubernd aus, daß Mrs. Wyndham nicht un⸗ 
terlaſſen konnte zu ſagen, daß die Speiſen eigentlich wohl 
überflüſſig ſeien, da jeder der Gäſte zu ſehr mit dem Anſchauen 
dieſes Zimmermädchens beſchäftigt ſein werde, um noch Zeit 
zum Eſſen finden zu können. 8 4 

Die Geladenen waren alle erſchienen; fie verweilten vor⸗ 
läufig im Salon, und das eintönige dumpfe Geräuſch ihrer 
Stimmen drang bis zum Speiſeſaal, wo Mrs. Wyndham 
ihrem neuen Kammermädchen die letzten und allerletzten In⸗ 
ſtruktionen gab. Der Junge war auf dem Wege zum Salon, 
118 anzukündigen, daß angerichtet ſei, und alles ſah ſo fröh⸗ 
i 
ve Vorderthür die beiden Verſchwörerinnen erſchrecken machte. 
„Lieber Himmel!“ ſagte Mrs. Wyndham beſtürzt, „wer 
kann denn das ſein?“ 1 

„Nicht der Biſchof, will ich hoffen,“ antwortete ihre Freun⸗ 
din mit gut geſpielter Niedergeſchlagenheit. Einen Augenblick 
ſpäter hörte man eine Stimme im Gang, die einen herzlichen 
Gruß Mr. Wyndhams erwiderte. Georgie erblaßte. 

„Es iſt Hilary, Sir Hilary Tremaine,“ flüſterte fie ge⸗ 
heimnißvoll, „der Studienfreund Johns, von dem ich Dir ſo 
oft erzählt habe. Und nun ſchickt es ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht, daß Du in ſeiner Gegenwart Deine Rolle weiterſpielteſt. 
Sir Hilary kommt gerade aus Indien zurück und macht na⸗ 
türlich die nächſte Saiſon in London mit. Dort wirſt Du 
ihm ſicher begegnen, er muß Dich wieder erkennen und ..“ 


„Nichts kann mich von meiner Pflicht abhalten!“ fiel 


Gwendoline ihrer Freundin feierlich in die Rede. „Du haſt 
mich für dieſen Tag gemiethet und ich halte mich an. den 
Kontrakt. Georgie, geh fort! Wahrhaftig, ich höre ſie ſchon 
kommen.“ 

Die Frau des Hauſes legte wirklich alle Ehre mit ihrem 
Diner ein. Das neue Mädchen ſchien in ſeiner Art ein wahres 
Juwel zu ſein und waltete ausgezeichnet ſeines Amtes. Selbſt 
der Junge ſtand unter dem Eindrucke dieſer untadelhaften 
Thätigkeit und hatte ſolche Achtung vor dem Auge, welches 
Gwendoline unaufhörlich auf ihn gerichtet hatte, daß er ſich 
diesmal ſehr manierlich benahm und nur ein paar Schüſſeln 
und ein altes Weinglas zerbrach. 2 

Die junge Dame ſchien in ihrer Rolle vollkommen ſattel⸗ 
feſt zu ſein und war ſtolz darauf; mit Lieblichkeit und Ruhe 
zugleich bewegte ſie ſich auf den Brettern. Nur ein Umſtand 
ſtörte ihre vollkommene Selbſtbeherrſchung, daß nämlich Sir 
Hilary Tremaine im Pfarrhauſe eingekehrt war. Es gehörte 
das jedoch zu deſſen Gewohnheiten, einer Bombe gleich bei 
ſeinen Freunden ins Haus zu fallen. ' 


aus, wie auf einer Hochzeit, als plötzlich ein Klopfen an 


| 


| 
| 


| 


Antlitz unter die Haube der Dienſtbarkeit gerathen ſei. Ge⸗ 


Sir Hilary war ein junger Mann von gutem Ausjeher: 

und guter Erziehung und nebenbei ſehr reich. Er hatte ſchwarze 
Augen mit etwas melancholiſchem Ausdruck, der ihm ſehr gut 
ſtand — und dieſe dunklen Augen folgten mit unermüdlichem 
Eifer jeder Bewegung der niedlichen Zofe. Er ſchien über⸗ 
raſcht, verwirrt, unſicher darüber zu ſein, was er von einer 
ſolchen Erſcheinung halten ſolle, und ſeine Gedanken waren ſo 
vollſtändig mit dieſem Problem beſchäftigt, daß er vielfach ver⸗ 
geb, die freundlichen Bemerkungen feines Tiſchnachbars zu 
eantworten. Kein Wunder, daß der gute Mann ihn endlich 
ſitzen ließ und ihm nur noch hin und wieder einen mitleids⸗ 
vollen Blick zuwarf, wie einem hoffnungslos Tauben. Dann 
wieder ſchüttelte Sir Hilary plötzlich wie mit Gewalt die Be⸗ 
zauberung ab, nahm an dem bisher vernachläſſigten Diner 
theil und gab ſich den Anſchein, als ob es ihm unangenehm 
ſei, daß er ſich ſo unmanierlich benommen habe, einen bewun⸗ 
dernden Blick auf dem Kammermädchen ſeines Freundes ruhen 
zu laſſen. Er war wirklich ein wenig verwirrt, denn ſchon 
während der zwei oder drei letzten Tage hatte er ſich körper⸗ 
lich etwas abgeſpannt gefühlt, etwas alt, nicht mehr der alle⸗ 
zeit wohlerzogene, lebhafte, muntere Mann der Welt. Nein, 
er wollte dieſe Zofe nicht mehr anblicken, nicht einmal mehr 
an fie denken; er wollte... 

„Champagner oder Rheinwein, mein Herr?“ fragte eine 
tiebliche Stimme neben ihm; und ſofort waren alle guten Vor⸗ 
ſätze wie Seifenblaſen verflogen. Wieder ertappte er ſich bei 
einem Gefühl der Verwunderung darüber, wie doch ein ſolches 


wiß, es war ein bezauberndes, reizendes Häubchen in ſeiner 
Art, aber... 

„Champagner,“ antwortete er mechaniſch und eine ſchnee⸗ 
weiße, reizend geformte Hand goß das perlende Gold in fein 
Glas. Und als ihm dieſelbe Hand einige Konfitüren reichte, 
die er ſich ausgebeten hatte, glaubte er ſich ſchrecklich plump 
betragen zu haben, was ihm keine Ruhe ließ. Mit der äußerſten 
Mühe nur zwang er ſich, ſitzen zu bleiben, anſtatt ſich 
u erheben und der Dienerin behilflich zu ſein, und es koſtete 
ihn wirklich einige Anſtrengung, fie nicht um Entſchuldigung 
zu bitten. 1 N 

Gwendoline, welche während der ganzen vorigen Saiſon 
ohne jede Konken eenz De 8 önheit . 2 A 
kratie geweſen war, bemerkte deutlich den geheimen Streit 
zwiſchen Bewunderung und Erſtaunen, und obſchon ſie äußer⸗ 
lich vollkommen ruhig und förmlich blieb, freute ſie ſich doch 
innerlich dieſes ganz ungetrübten Erfolges. Als das Diner 
zu Ende war, verließ ſie mit erheuchelter Ruhe den Saal, 
aber kaum war ſie auf dem Korridor angekommen, ſo flog ſie 
auf Georgie zu und warf ſich in deren Arme. a 

„Beglückwünſche mich, Liebſte! Ich habe einen glücklichen 
Abend gehabt, denn ich darf jagen, daß ich das ganze Publi⸗ 
kum durch mein Spiel entzückt und — noch mehr erreicht 
habe,“ fügte fie geheimnißvoll hinzu, „denn ich habe eine Er⸗ 
oberung gemacht!“ 

„Nein, was Du ſagſt —“ antwortete Georgie, „Du 
meinſt doch nicht Wohlehrwürden Hyde? Der hat ſonſt wohl: 
eine kleine Schwäche für hübſche —“ ; 

„Fehlgeſchoſſen, Schatz. Sir Hilary iſt mein geheimer 
Anbeter. Sagteſt Du nicht, er ſei einige Zeit in Indien ge⸗ 
weſen? Dann hat er auch wohl etwas von den dortigen 
Sitten und Gewohnheiten angenommen, Georgie, und er wird 
gleich kommen, um mit Dir zu handeln. Ich weiß es bes 
ſtimmt: er will mich kaufen! Aber unter einem Kohinoor“ 
darfſt Du mich nicht weggeben.“ 

„Meinſt Du denn ...“ a a 

„Ich meine, daß er kein Auge von mir abwandte und 
daß er in dieſem Augenblick beſtimmt noch hungrig iſt, der 
arme Mann, weil er faſt gar nichts gegeſſen hat, wiewohl ich 
die größtmögliche Sorge für ihn trug. Nun, Georgie, denke 
daran, gieb mich nicht zu billig fort, hörſt Du? Er wird ſicher 
noch mit Dir darüber ſprechen, bevor er heute Abend fortgeht.“ 


„He N 9 fort,“ 
anten hz Er geht heute gar nicht mehr f 


ndham, und mußte unwillkürlich lachen, 
weit wahrſcheinlich erſt morgen EN dem 
r. Was ſollen wir 5 15 Ber en 
einige gute Bücher, und ich ver N 
— bis & wider Alöſchie nimmt. Welch rei, 
dendes i und welche Freude habe ich daran gehabt! 
il niedliche Häubchen und dieſe fleckenloſe weiße Schürze 
— Aliegit bewahren, aber niemals werde ich vergeſſen, 
lic Son un fait aus meiner Rolle gefallen wäre, als näm⸗ 
’ auter Stimme — glücklicherweiſe achtete nie⸗ 
Aber zu mir ſagte: „Danke, mein Liebling. 
En ve Sir Hilary mich beim Frühſtück 5 ful 10 
medliches Dienſtmä ieben ſei, was 
ihm dann antworten Dienstmädchen geblieben | 
„Daß es tobt ift, 
um ſich mit dem Knecht 


»„Gie mir 


denn 


oder krank, oder gerade fortgegangen, 
| des Kirchſpielvogtes zu verbeirathen. 
a, das letztere wird das beſte ſein, denn es wird jede in ſei⸗ 
nem Herzen auſwallende Leidenſchaft von vornherein erſticken. 
Aber liebe Georgie, ich muß wirklich fort, denn ich glaube 
ſchon Schritte auf der Treppe zu hören — — — ja, — ec 
emmt, er kommt, der Feind! Bringe mir ſchnell eine Taſſe 
chee in meine einſame Zelle und“ — noch in der Thürſchwelle 
fügte ſie das hinzu — „und, ich vergaß in der Eile Dir zu 
agen, mein Schatz, daß ſie nicht im geringſten von Politik 
Iprachen, und daß ihr Geſpräch alles eher denn gelehrt war. 
ie ſetzten ſich einfach hin, um gut zu ſpeiſen, und unterhielten 
einander auf die allerluſtigſte Manier mit allerhand drolligen 
Anekdoten, welche die Schwächen ihrer Mitmenſchen geißelten.“ 
Ba. war ſechs Monate ſpäter und mitten in der Londoner 
Saiſon. Bei der Herzogin von Glenlivon war Ballabend, 
und da dieſe alte Dame leidenſchaftlich viel auf hübſche Ge⸗ 
ſichter hielt, jo erſchien bei ihr alles, was in England Anſpruch 
auf un machen konnte. 
ie Töne des neueſten Wa rauſchten durch die Säle, 
der Duft zahlloſer Wine Inde bil len drückend, aus 
der Ferne hörte man das Plätſchern der Fontänen; Fächer 
wehten, Augen funkelten und ſilberhelles Lachen, wohlklingend 
wie das Rieſeln des klaren Bächleins, erfüllte die Räume. 
Unter den Schönheiten fehlte auch Lady Gwendoline Primroſe 
nicht, ſo ſchlank und vollkommen, wie Natur und Kunſt ver⸗ 
ſchaffen konnten. Ihre großen blauen Augen 
nig { glänzend, ihre rothen vollen 
> 1 zu einem bezaubernden Lächeln; ihr 
aſtanienbraunes Haar, weich wie Seide, war glatt nach hinten 
gelegt und dort in einen reichen Knoten ver lungen. Sie 
trug weiße, ‚mit Spitzen garnirte Seide, un geſchmackvoll 
Tale Lilienzweige hoben die einfache, aber doch ſo reiche 
Gwendoline ſtand gerade dem Haupteingange des Ball— 
ſaales gegenüber und lauſchte gutherzig den etwas ſchwerfälli⸗ 
gen Komplimenten des neben ihr ſtehenden Dragoneroffiziecs, 
der ſich zu ihrem Ohr niederbeugte. Nicht ganz ohne Koket⸗ 
terie hatte ſie die Augen niedergeſchlagen und. that, als ſei ſie 
mit einer genauen Beſichtigung der feinen in ihren Fächer 
geſchnitzten Figuren beſchäftigt. Deshalb bemerkte ſie auch 
Sir Hilary Tremaine nicht, als dieſer in ihre Nähe trat. 
Nachläſſig ſich an einen Pfeiler lehnend, ließ er ſeinen Blick 
über die nweſenden gleiten. Halb achtlos ſchaute er über die 
ſein Blick den gegenüberſtehenden Dragoner— 
Augenblick ruhte er auf ihm, ging dann 
en Perſönlichkeit und dann . 
ntfiel Sir Hilarys Hand. Er erblaßte 
i nen Stuhl in der Ecke nieder, der gerade dort 
hingeſtellt zu fein ſchien, um ihn aufzufangen. 8 
hi „Ich bin wohl cht ganz bei Sinnen,“ ſagte er vor ſich 
. lick ruhte wie gebannt auf der weißen 
rſcheinung ihm gegenüber. „Es iſt zum Tollwerden! Sechs 
onate lang thue ich alles, was ich kann, um dies Geſicht 
tuiß zu verbannen, und ſehe jetzt hier, in 


zucher Umgebung, eine kopie Was? — 
eine Ir getreue Kopie desſelben. as: 
f wma; e Ball der Herzogin von Glenlivon — 


es iſt klar, daß ich auf dem Punkt 


159 


1 


a zuſagen, denn ich habe noch einen 


ſtehe, meinen Verſtand zu verlieren — und doch, welche außer⸗ 
ordentliche Aehnlichkeit!“ 5 12 a 15 
Er ſtreckte die Hand aus und ergriff einen in der Nähe 
ſtehenden Freund am Arme: „Brandrum!“ konnte er Bach. eben 
ſagen — „Brandrum, wer iſt doch die junge Dame in Weiß 
uns gegenüber?“ Pen 
„In welchem Tone Du das ſagſt!“ antwortete der Ans 
geredete und ſah ihn mit dem innigſten Mitleid an. „So 
raſch ſchon angeſchoſſen, beſter Junge? Das kann nur ſchmeichel⸗ 
haft für die junge Dame ſein. Es iſt Lady Gwendoline 
Primroſe. Daß Du ſie ng nicht kennſt, beweiſt, wie ſehr 
Du ſelbſt hier noch eine unbekannte Größe biſt. Sie iſt unſere 
hervorragendſte Schönheit.“ 
„Lady Gwendoline Primroſe?“ N 
„Gewiß. So etwas haſt Du in Indien nicht gefunden, 
ich möchte wetten. Du ſcheinſt ſehr erregt zu ſein haſt Du 
denn die Flagge ſchon ſo raſch geſtrichen? An Deiner Stelle 
würde ich das nicht thun, Du verdirbſt Dir ſonſt einfach die 
ganze Saiſon. Allein in dieſem Jahre hat dieſe junge Dame 
bereits ein halbes Dutzend guter Partien ausgeſchlagen und 
Lady Roſemary beinahe ganz toll gemacht. Lenke Dein Trach⸗ 
ten wo anders hin, Tremaine! Sie iſt eine Sirene, eine 
Circe!“ Ber Gy 
„Ich muß mich ihr vorſtellen laſſen,“ antwortete Tre⸗ 
maine, der kein Wort von all dieſen wohlgemeinten Warnungen 
gehört hatte. : | 
„Oho! »Biſt Du ſchon jo weit?“ fragte der Andere mit 
einem etwas mitleidigen Achſelzucken. „Gut denn, nur vor⸗ 
wärts! Später wirſt Du aber wohl noch einſehen, daß ich 
es gut mit Dir gemeint habe. Lady Gwendoline und ich ſind 
in dieſem Augenblick ganz gute Freunde, ſo daß ich Deine 
Vorſtellung wohl übernehmen kann.“ 
Und ſo geſchah es auch. Ein paar Minuten ſpäter ſtand 
Sir Hilary vor der „Sirene“ und wurde freundlich von dieſer 
empfangen. Als ihre Augen den ſeinen begegneten, war es, 
als ob ſie ein wenig, aber auch nur ein wenig verwirrt wäre; 
es ſchien, als ob ihre Farbe etwas heller würde, aber es ging 
das ſo raſch vorüber, daß Tremaine ſelbſt, obſchon er die Lady 
genau beobachtete, nicht wußte, ob etwas daran ſei oder nicht. 


Uebrigens war ſie ſo gnädig wie möglich ihm gegenüber 

und lächelte allerliebſt. ä 
„O gewiß,“ verſicherte fie, „ich kann Ihnen einen Tan 
zur Verfügung.“ Und babe: 
ſtrich ſie ganz ruhig einen Namen auf ihrer Karte aus und 
ſchrieb Sir Hilary an deſſen Stelle. „Gerade den nächſten — 


wie komiſch, nicht wahr?“ und im Vorbeigehen warf ſie ihm 
einen bezaubernden Blick zu. 


Lady Gwendoline legte ihre Hand auf Tremaines Arm, grüßte 


g er mit einem leichten 
durch ihren Kavalier zu einem der 


Nachdem die beiden über alle Dinge geplaudert hatten, 
die man bei einer neuen Bekanntſchaft in die Unterredung hinein⸗ 
zuziehen pflegt, wußte Tremaine, der ſchon während des ganzen 
Geſprächs ſehr zerſtreut war, plötzlich nichts mehr zu ſagen. 
Und Gwendoline ging es ebenſo. Einen Augenblick ſuchte ſie 
auf ſeinem Geſicht zu leſen, was in ſeinem Innern vorgehe, 
und merkte deutlich, daß er nicht wußte, was er von der Ge- 
ſchichte denken ſolle. Dann ſchien ſie wieder für nichts Augen 
zu haben, als für den niedlichen Fächer, welchen ſie in der 
Hand hielt, während ſie gleichzeitig nur mit Mühe das Lächeln 
verbarg, welches unwillkürlich über ihre Lippen huſchte. 

Sir Hilary fing an, ſich durch die andauernde Stille 
bedrückt zu fühlen; er faßte darum ein Herz und ſah die junge 
Dame an. Darauf befiel ihn eine bewältigende Neugierde, 
und plötzlich mit der Thür ins Haus fallend, fragte er: 

„Waren Sie jemals in Irland?“ 

„Jawohl,“ lautete die unſchuldige Antwort, „zu verſchie⸗ 
denen Malen.“ i N 

„Haben Sie einmal“ — und er zögerte einen Augenblick — 
„ein Dorf beſucht, das Ballykillruddereen heißt?“ 
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„Ballykillruddereen?“ — und ſie lächelte ſcherzend vor 
ſich hin. „Welch ein Name! Müſſen die armen Iren nicht 
große Mühe haben, ſo lange Namen ihrem A einzu⸗ 
8 Giebt es denn wirklich irgendwo ein Ballykillrud⸗ 

een?“ 

„Sicher! Und Sie ſind gewiß niemals dort geweſen?“ 

„Wie kommen Sie nur darauf!“ ſagte Lady Gwendoline, 
mit ihrem Fächer ſpielend, da ſie Tremaines ernſtem Blick 
nicht begegnen wollte. „Trauen Sie mir zu, daß ich viel von 
meiner Zeit auf Bauernhöfen zubringe? Sagen Sie einmal 
ehrlich, ſehe ich aus wie jemand, der in Ballyhill — wie heißt 
es ar nur — gewohnt haben ſollte?“ 

„Nein, das nicht,“ antwortete er aus voller Ueberzeugung, 
und darauf ſeufzte er unwillkürlich und ſchwieg. 

„Welch ein Seufzer!“ bemerkte ſie neckend, „darin ſind 
wohl drei Bände eines Liebesromans verborgen. 8 Sie 
gar Ihr Herz in jenem unausſprechlichen Dorf verloren?“ 

„Ich?“ ſchreckte er auf; „warum nicht gar!“ und er 
lächelte wieder. „Aber ich habe dort ein Mädchen geſehen, 
das a bis zum heutigen Abend für die reizendſte Erſcheinung 
hielt, die mir je begegnet iſt, und ſie glich Ihnen aufs Haar.“ 

„So? danke recht ſchön, Sir Hilary!“ antwortete 
ſie und lachte, als ob ſie ſehr vergnügt wäre. „Wenn ich 
etwas vor allem andern bewundere, dann iſt es ein hübſch 


angebrachtes Kompliment — wie das Ihrige. Alſo Ihre iriſche 
Schönheit glich mir?“ 
„Ich weiß nicht, ob es eine iriſche oder engliſche Dame 


war — aber ſie glich Ihnen ſehr,“ erwiderte er, Gwendoline 
wie gebannt anſchauend. 
„Was war ſie?“ und 


„Ich weiß es nicht.“ 


I 
} 
l 
| 


ſie erröthete bei dieſer Frage leicht. | 


„Wie hieß fie?“ 

„Das kann ich nicht jagen, ich habe das niemals er- 
mitteln können.“ 

„Eine ſchöne Unbekannte alſo! Welch artiges Abenteuer! 
Mein Facſimile war aber doch eine Dame, hoffe ich?“ 

Sir Hilary zögerte und blickte vor ſich nieder auf den 
Parkettfußboden, welcher zwar ein ganz vorzüglicher Parkett⸗ 
boden, aber doch dieſer beſonderen Aufmerkſamkeit Sir Hilarys 
nicht werth war. ; 

„„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich dies nicht 
weiß,“ ſtammelte er endlich, mit gewaltſamer Anſtrengung 
dieſe Worte hervorſtoßend. 

„Wie thöricht!“ und dabei zuckte Gwen die Achſeln. 
„Wäre 2 ein Mann, und hätte ich mein Herz jo ganz an 
eine unbekannte Schönheit verloren, wie Sie das Ihrige, jo 
würde ich nicht eher ruhen, bis ich alle nur denkbaren Details 
über ſie erfahren hätte.“ 

> habe nicht gejagt, daß ich mein Herz an fie ver— 
loren habe.“ — 

„Nicht?“ 
Augenbrauen. 

Und dann redeten ſie über andere Dinge, und das Abenteuer 
Sir Hilarys ruhte für dieſen Abend. Gegen den Schluß des 
Balles wußte er noch einen Tanz von Gwen zu erlangen, 
was ihn ſehr glücklich machte. Sie war allerliebſt, ſehr freund⸗ 
lich, und gab ihm indirekt zu verſtehen, daß ſie die Namen 


fragte Gwendoline mit ungläubig hochgezogenen 


änze geben zu können. 


705 anderer Herren geſtrichen habe, um ihm zwei weitere 


(Schluß folgt.) 


Aphorismen. 


Wer nicht den tiefen Sinn des Lebens 
55 Herzen ſucht, der ſucht vergebens; 
ein Geiſt, und = er noch jo reich, 

en Herzen gleich. 


* a. 
* 


Das Ungethüm Gewohnheit, das als Teufel 
Aide jegliches Gefühl des Laſters, 


Kommt einem ed 
Bodenſtedt. 


ſt darin doch ein Engel, daß ſie auch 
er Uebung guter Thaten Glanz verleiht, 
Der jeden ziert. — Paint Euch einmal nur, 
Dies giebt Euch eine Art von Sicherheit 
zur folgenden Entſagung; denn die Uebung 
erändert faſt den Stempel der Natur. 
Shakeſpeare. 
* 5 * 

Wohlthaten verbinden oft die Menſchen; wo aber dieſe nicht 
vergolten werden können, bleibt zwiſchen Geber und Empfänger 
immer eine Kluft, welche wohl Jahr und Tag mit den Schling⸗ 
pflanzen der Anhänglichkeit zudeden, aber nie ausfüllen können. 

Anderſen. 
* 
* 

Rühmlich iſt es, viel zu können, 
8 iſt es, weile jein; 

nd es darf der Menſch entbrennen 
Sich des Lorbeers zu erfreun. 
Aber göttlicher und ſchöner 
FI des Herzens edle That, 

ozu oft die ſtille Saat 
17 der frommen Kinderzeit 

Mutterliebe hingeſtreut. 


* * 
* 


Unſer Verdienſt verſchafft uns die Anerkennung ehrenwerther 
Menſchen, unſer Glück aber die der Menge. 


* * 
* 


Wahrhaftig groß ſein heißt: 5 

Nicht ohne großen Gegenstand ſich regen, 

Doch eines Strohhalms Breite ſelbſt verfechten, 
Steht Ehre auf dem 


Mahlmann. 


Rochefoucault. 


Spiel. - 
Shafeipeare. 


Heiteres. 


Herr Haaſe, Fabrikant in einer 
wünſcht eine Geſchäftsreiſe nach — — zu unternehmen und er⸗ 
fucht den Herrn Bürgermei ter um Ausfertigung eines Paſſes: 

„Wo wollen Se denn hinreiſen, Herr Haaſe ?“ 

„Nach Queensboxough.“ 

„Wohin wollen Se?“ 

„Nach Queensborough“ * # 

„Hären Se, mei kuteſter Herr Haaſe, da weeß ich 
nich, wie ſich das ſchreibt. Könnten Se nich vielleicht wo 
hin reiſen?“ 

* 4 * 

Liebevolle Beobachtung. Gaſt (ruft die Kellnerin): „Reſi, 
noch einen age — Reſi! Rob Element, das Mädel hört nicht! 
Reit, ſind Sie denn ganz vernarrt in das Semmelgeſicht da drüben? 
Sie laſſen ja kein Aug’ von ihm?“ j 

u Sonst brennt der Lump mir wieder mit der Zeche 

rch!“ 


anderſch 


* * 
* 
58 eines Podagriſten. 
ich Dir, daß Du mich nur mit zwei Füßen haſt auf die Welt 
kommen laſſen!“ 


* 
* 


Boshaft. „Du, Oskar, ich weiß nicht, was mein Ofen hat, 
in einemfort raucht er, und nichts hilft dagegen.“ 
„Mein lieber Freund, da gieb ihm nur ein Paar von 
Deinen Cigarren, dann raucht er gewiß nicht mehr.“ 
* * 


* 

Fluch der Wiſſenſchaft. Im Vermiethungs-Bureau er⸗ 
zählt Karline, eine junge Köchin: ale ee 

„Bei meine letzte Herrſchaft wär' et ja ſo weit janz jut jeweſen. — 
aber leider war der Herr een Photojraph.“ 

„Wie konnten Sie daran Anſtoß nehmen?? 

„Sobald die Herrſchaft jejeſſen hatte, photojraphirte fie alle 
Speiſereſte und dann erſcht durfte ick abdecken.“ 

*. 5 x 

Untrügliches Zeichen. Karlchen fragt ſeinen Freund Fritz: 

„Iſt e Schweſter verlobt?“ 

„Nein, aber ſie wird es bald werden.“ 

„Woher weißt Du das?“ 1 a 

„Sie giebt mir jeden Abend, an dem Er“ kommt, einen Groſchen 
und ſagt dabei: Daß Du mir heute nicht in den Salon kommſt!“ 
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kleinen ſächſiſchen Stadt, 


Sie gar 


„Herrgott, wie dank 


5 


